Fand 3wischen Fürsten und Fehden 


Das Obergericht zur Zeit der Großen Hildesheimischen Fehde 1484 - 86 


von Horst Wollmert, Ortsheimatpfleger in Landwehrhagen, 1997 


Grenzländer haben ihr besonderes Schicksal. Davon macht das ehemalige Gericht Sicheln- 
stein als Landschaft im Interessenbereich zweier starker Nachbarn keine Ausnahme. Dieses 
kleine Grenzland - in etwa mit den Umrissen der heutigen Gemeinde Staufenberg vergleichbar 
- an der Nahtstelle der mächtigen Stämme Sachsen und Franken gelegen, war oftmals Gegen- 
stand ganz grenzspezifisch fürstlicher Willkür. Ursprünglich fränkisch, dann im Besitz von 
Thüringen-Hessen und für lange Zeit welfisch-braunschweigisch, wurde es des Öfteren zwi- 
schen den Herzögen von Braunschweig-Lü- 
neburg und den benachbarten Landgrafen von 
Hessen hin- und hergeschoben, mal verpfän- 
det, mal verkauft, teils verschenkt, wieder ein- 
gelöst und befehdet. 


Schon im frühen Mittelalter war Sicheln- 
stein vermutlich eine Grafschaft mit Gerichts- 
sitz. Da der Landesfürst nicht in allen Teilen 
seines Landes persönlich Gericht halten 
konnte, setzte er dort, wo er das Gericht nicht 
verliehen hatte, Vertreter ein, denen er zu- 
gleich die Verwaltung der ihm unmittelbar ge- 
hörenden Ländereien (Domänen) übertrug. 
Sie pflegten im unmittelbaren Zusammen- 
hang mit einer Burg zu stehen. Das geschah 
zunächst als Amt, dann auf dem Wege der Pferderaub nach einem Überfall auf Landwehrhagen 
Pfandschaft und schließlich in Form einer durch Göttinger Kriegsknechte im Jahre 1486 
Pacht. So fanden sich Gericht und Domäne zusammen. Je nachdem es den vom Fürsten abhän- 
gigen Gerichtsherren gelang, niedere oder auch höhere Gerichtsbarkeiten zu erwerben, bildeten 
ihre Besitzungen eigene Unterbezirke des Fürstentums; Untergerichte (im Verbande eines lan- 
desherrlichen Gerichts) oder Obergerichte, die neben solchen standen. Mit der Zeit gingen - 
wie in Sichelnstein - Amt und Gerichtsbarkeit verloren, die Bezeichnung für die Landschaft 
aber blieb. 


Nach dieser Vorgeschichte soll nun auf die themabezogene Zeitspanne am Ende des 15. 
Jahrhundert eingegangen werden, wobei zum besseren Verständnis die historischen Zusam- 
menhänge und die dynastischen Linien der Herzöge von Braunschweig-Lüneburg für die Fürs- 
tentümer Göttingen (Calenberg-Göttingen) ab Heinrich dem Löwen, an späterer Stelle in Kurz- 
form erklärt werden. Des Weiteren ist der Autor der Meinung, daß insbesondere auf 
dokumentarische Ereignisse, die einzelne Orte des Obergerichts betreffen, näher eingegangen 
werden sollte, auch wenn sie mit dem eigentlichen Thema nur mittelbar zu tun haben. 


Im fehdereichen Spätmittelalter hatten Dörfer und ihre Bewohner als Quelle der Ernährung 
und des Wohlstandes für die Herrschaft in besonderer Weise zu leiden. Befehdeten sich ihre 


Grundherren, dann ging es meist nach dem Motto; schlägst du meinen Bauern, schlag ich dei- 
nen Bauern. 


So erging es auch einigen Dörfern des Obergerichts. Angst und Schrecken breitete sich in 
Landwehrhagen aus, als am 23. September des Jahres 1486 Göttinger Kriegsknechte in das 
Dorf einfielen und It. einer Chronik "... alles Vieh, soviel sie desselben habhaft werden konnten, 
fortführten.” (Bruns). 


Dabei hatten sie es vor allem auf Pferde abgesehen, die sie für ihre Kriegszüge in der Hil- 
desheimischen Fehde brauchten. Man führte aber nicht nur Tiere mit sich fort, sondern auch 
Gefangene. Das brachte nicht nur Lösegeld in die Kriegskasse, sondern den Knechten auch den 
Fanggulden. Von den in den Göttinger Gefängnissen eingesessenen Gefangenen existiert eine 
Liste aus dieser Zeit. Danach stammten zwei davon aus Landwehrhagen mit Namen Cord Lap- 
pen und Cord Sesels, aus Uschlag Hans Lotzen und Hans Rutzen (Neitzert). Landwehrhagen 
besaß damals schon verhältnismäßig viele Pferde, was sicherlich mit dem schwunghaften Fuhr- 
wesen zu tun hatte. Nach einer Viehliste von 1418 (Viehbede) waren dort 68 Pferde registriert 
(Lutterberg 34), das entsprach 43 % des ganzen Bestandes im Obergericht mit seinen 12 Dör- 
fern (Wahnhausen und Oberode gehörten dazu). 


Von Rechts wegen hätten sich die Obergerichtler vor Göttinger Überfällen oder dergleichen 
nicht zu sorgen brauchen, denn Sichelnstein stand indirekt (und ungewollt) auf deren Seite. 
Dieser südlichste Zipfel des Fürstentums Göttingen-Calenberg war nämlich - wieder einmal - 
an den Landgrafen von Hessen verpfändet und dieser hatte mit Göttingen ein Schutzbündnis 
abgeschlossen. Daher hatte dieser Schnitzer der übereifrigen Beutejäger für Göttingen auch sein 
Nachspiel. Landgraf Wilhelm I. von Hessen (1483 - 1493) protestierte energisch und Göttingen 
mußte nach Ende der Fehde 60 Goldgulden Schadensersatz zahlen. Zu einem Zusammenstoß 
führte es nicht. Der Fehler hielt sich offenbar im vertretbaren Rahmen von üblicher Fehdefüh- 
rung. Im Göttinger Archiv befindet sich aus dem Jahre 1486/87 folgende Notierung: "60 gülden 
an golde gesandt unde gegeven domino Wilhelmo seniori Hassiae lantgravio per Thormam 
Tilemans nunctium suum, vor deperdeJm gerichte tom Sekilnsteyne ghenommen von den unse- 
ren, wente he sick des gerichts tom Seki Insteyne underthuet vor sin underpandt..." (Neitzert). 
Ob die geschädigten Bauern von Uschlag und Landwehrhagen auch dabei berücksichtigt wur- 
den, ist nicht überliefert. 


Verpfändungen an Land und Menschen der stets sich in Geldnot befindlichen Fürsten war 
damals wie später allgemein üblich. In diesem Fall war der Pfändungshandel aber besonders 
verwickelt, denn besagter Landgraf als Parteigänger der Göttinger, war zugleich der Schwie- 
gersohn in spe des Herzogs Wilhelm des Jüngeren von Wolfenbüttel (Sein Sarkophag befindet 
sich in St. Blasii, Münden) und somit quasi Kriegsgegner. Dieser Herzog hatte seinen Bruder 
Friedrich, genannt der Unruhige, gefangengesetzt und ihm dessen Fürstentum Calenberg- Göt- 
tingen genommen, so daß er ab dem Jahr 1484 über zwei Fürstentümer gebot. Er hatte seine 
Residenz von Norden nach Süden verlegt und wohnte abwechselnd auf seinen Schlössern 
Hardegsen, Uslar und Münden (unter seinem Sohn Erich wurde Münden ab 1498 Residenz). 


Zwei Jahre vor Ausbruch des Krieges hatte man die Verlobung von Herzog Wilhelms des 
Jüngeren Tochter, Anna Elisabeth, mit dem Landgrafen Wilhelm I. von Hessen verkündet. Am 
10. Dezember 1482 trafen sich die autorisierten Räte der beiden Landesfürsten in dem kleinen 
Dorfe Spiekershausen und handelten einen Ehevertrag aus: "Gott und seiner Mutter Maria zu 
Lobe und den Fürstentümern Braunschweig-Lüneburg und Hessen zu Nutzen und Wohlfahrt 
hat Herzog Wilhelm von Braunschweig-Lüneburg seine Tochter Anna dem Lg. Wilhelm d. A. 


zur Ehe angelobt nach Sitte der christlichen Kirche und soll ihr einen Brautschatz von 15000 
fl. geben, wogegen Anna auf ihr väterliches Erbe verzichten soll. Diesen Betrag soll Anna ent- 
weder zum Beilager in bar mitbringen oder mit einer beurkundeten Verschreibung auf den Si- 
chelnstein samt dem braunschweigischen Anteil am Kaufunger Walde mit dem Flecken Hede- 
münden und allem Zubehör ... sicherstellen ... Diese Absprache haben die beiderseitigen Räte 
zu Spiekershausen getroffen ... "(Demandt). 


Der Handel war klar, auf das Gericht Sichelnstein, etwas größer als das heutige Staufenberg 
mit seinen 12 Dörfern, hatte der hessische Landgraf nunmehr seine Hand gelegt. 


Im Jahre 1488 fand dann die Hochzeit 
statt, die nach Lotze im Schloß zu Münden 
mit großer Pracht gefeiert wurde. Damit 
erschöpften sich offenbar die Finanzen 
des herzoglichen Brautvaters, denn eine 
Auslösung des Brautschatzes fand vorerst 
nicht statt und Sichelnstein blieb über ein 
halbes Jahrhundert im Besitz der hessi- 
schen Landgrafen (1482 - 1535), zuerst als 


Hochstift Pfand und später durch Kauf. 


Hildesheim 

Zwischenzeitlich hatte es einige ver- 
gebliche Versuche seitens des Landgrafen 
gegeben, an das restliche Geld heranzu- 
kommen (5000 fl. waren inzwischen aus- 
bezahlt worden). Am 25. Januar 1490 tra- 
fen sich die beauftragten Räte in 
Lutterberg, mit dem Ergebnis, daß der 
Amtmann auf dem Sichelnstein, Friedrich 
von Linsungen, den Besitzübergang 
durchführen sollte, falls innerhalb zwei 
Jahren nicht gezahlt würde. Aber es ge- 
schah nichts. Es kam dann zum persönli- 
chen Treffen der beiden Fürsten in Land- 
sokm | wehrhagen am 7. Januar 1493. Der 
Herzog bat um Aufschub bis zum 5. Feb- 
ruar. Dann trafen sie sich wieder in Landwehrhagen. Der Herzog wiederholte im Grunde die 
Bitte, daß man die Auslösung seinen Erben gestatten möge. Der Rest dieses Handels ist schnell 
erzählt. Im April 1507 verkaufte die Landgräfin Schloß und Gericht Sichelnstein (ihr Mann, 
der Landgraf Wilhelm I, hatte 1493 die Regierung niedergelegt) an ihren Schwager Landgraf 
Wilhelm II. für 600 fl ()). 


Braunschweig £E 
Lüneburg 
im Jahre 1500 


Nach dem Tode Landgraf Wilhelms II. kam der Sichelnstein auf seinen Sohn Philipp des 
Großmütigen (1518 - 1567). Erst dem Herzog Erich I., Sohn Wilhelms des Jüngeren und Bruder 
der Landgräfin Anna, gelang es, Schloß und Amt Sichelnstein 1535 zurückzukaufen (Hartung). 


Nach diesem kleinen Exkurs, der für geschichtsbewußte Leser von gewissem Interesse sein 
dürfte, soll das Augenmerk nun wieder auf die Hildesheimische Fehde gerichtet werden. Dazu 
ist es nach Meinung des Autors nützlich, etwas auf die Geschichte des Fürstentums Göttingen- 


Calenberg und insbesondere auf die Bedeutung der größeren Städte im Spätmittelalter einzu- 
gehen. 


Nach der Absetzung Heinrichs des Löwen (1180) durch Kaiser Barbarossa wurde der Enkel 
Heinrichs, genannt Otto das Kind, von Kaiser Friedrich IH. im Jahre 1235 mit dem Herzogtum 
Braunschweig-Lüneburg belehnt. Kern der welfischen Territorialbildung war der Bereich um 
die Städte Braunschweig und Lüneburg als Eigenbesitz. Zwischen diesem Land und den grö- 
ßeren Nachbarn gab es im Raum Weser- und Leinetal eine Bruchzone mit kleinen bis sehr 
kleinen Herrschaften (z. B. Adelebsen, Hardenberg, Uslar). Münden und ein Teil des Kaufunger 
Waldes fielen 1247 nach Ende der thüringisch-hessischen Herrschaft an die Welfen, mit großer 
Wahrscheinlichkeit Sichelnstein auch (In diesem Jahr - 1997 - wären es genau 750 Jahre her!). 
Etwas später kamen auch die vier größten Städte, Göttingen, Northeim, Hannover und Hameln 
in welfische Hand. Mit der Stadt Göttingen wurde auch das Umland, "Oberwald" genannt (d.h. 
jenseits des Harzes), erworben. Danach wurde das eben mühsam ausgebaute Herzogtum 1246 
zum ersten Male aufgeteilt und zwar unter die Söhne Ottos des Kindes. Johann erhielt Lüneburg 
und Alfred der Große Braunschweig. Während Lüneburg seine Geschlossenheit bewahrte, spal- 
tete sich das Haus Braunschweig fortlaufend. Das Herzogtum blieb aber dabei als ideelle Ein- 
heit bestehen, es gab nur ein Herzogtum Braunschweig-Lüneburg als Reichslehen, die Teillän- 
der nannten sich daher nur Fürstentümer. Daher kam es, daß sich alle Souveräne der Teilstaaten 
als Herzöge von Braunschweig-Lüneburg bezeichneten, obwohl beide Hauptteile bis auf eine 
kurze Unterbrechung immer getrennt geblieben sind. Alfred der Große verteilte nun das ererbte 
Teilherzogtum Braunschweig auf seine Söhne in die Fürstentümer Grubenhagen, Braun- 
schweig, Göttingen und Wolfenbüttel. Albrecht, genannt der Feiste (1285-1318), wurde der 
erste Fürst des Landes Göttingen, damals Oberwald genannt. Vier Herrschergenerationen lang 
bestand dieses Fürstentum in einer Geschlechterlinie (1285-1435). 


Mit Otto dem Einäugigen (Sohn Otto des Quaden), der kinderlos abdankte, endete diese 
Epoche. Das Haus Göttingen fiel nach einer erneuten Landesteilung an den Wolfenbütteler Vet- 
ter 3. Grades, Wilhelm dem Älteren (1442-1482), welcher neben Wolfenbüttel die 1428 erwor- 
bene Vogtei Calenberg bei Hannover als weiteres Fürstentum erwarb. Beide Territorien wurden 
nun vereinigt unter der Bezeichnung Fürstentum Calenberg-Göttingen (1442). Bald schon 
wurde Wolfenbüttel für kurze Zeit aber wieder abgetrennt und Wilhelm dem Jüngeren überge- 
ben. Sein Bruder Friedrich der Unruhige bekam Calenberg-Göttingen, allerdings nur für kurze 
Zeit, wovon später noch die Rede sein wird. 


Damit sind wir bei den fürstlichen Zeitgenossen angelangt, welche zusammen mit dem Bi- 
schof von Hildesheim und den Städten Hildesheim und Göttingen das Geschehen in der Hil- 
desheimischen Fehde bestritten. 


Der Anlaß dieser Fehde war ebenso simpel wie zeitlos. Es ging im Wesentlichen um Geld, 
genauer, um Steuern; aber auch um Macht zwischen Fürst und Stadt. Der Bischof des Hochstifts 
Hildesheim brauchte wie immer Geld, wohl wissend, daß die Kassen der Stadt Hildesheim ge- 
füllt waren. Der Zugriff sollte über eine das städtische Brauwesen belastende Biersteuer erfol- 
gen. Der Magistrat widersetzte sich. Im Spätmittelalter hatte sich die Idee der Selbstverwaltung 
der Städte im Allgemeinen durchgesetzt. Handel und Handwerk hatten sie wohlhabend ge- 
macht. Die Finanzkraft der Städte war umso erstaunlicher, wenn man bedenkt, daß sie neben 
den Landessteuern noch die Mittel zum Bau der Erhaltung der Rathäuser, Stadtkirchen und 
Befestigungen (Mauern, Tore, Wälle, Gräben, und Geschütze) aufbringen mußten. Gerade hier 
haben sie in ihrer Frühzeit Erstaunliches geleistet: Göttingen, das erst im frühen 13. Jahrhundert 


gegründet wurde und wahrscheinlich weniger als 2000 Einwohner hatte, baute noch im selben 
Jahrhundert sechs Kirchen, gründete das Heiliggeisthospital und errichtete seine Stadtmauer, 
die 1251 schon erneuert wurde. Sie hatten das Münzregal (Königsrecht) an sich gebracht und 
prägten sich ihr Geld selber (Kalthoff). 


Schritt um Schritt gerieten die Landesfürsten ins Hintertreffen. Sie versuchten sich mit Ge- 
walt zu nehmen, was ihnen nach ihrer Meinung zustand, wie es Otto der Quade tat, mit dem 
Erfolg, daß die Göttinger seine Stadtburg zerstörten und ihn aus der Stadt warfen (1387). Noch 
mächtiger wurden die Städte, als sie sich zu Bünden zusammenschlossen. Somit waren die 
Städte ein Dorn im Fleische der Territorialherren. Allmählich wurde das Reich ein Tummel- 
platz ehrgeiziger Herren, die das längst unzeitgemäße Fehderecht nutzten, um ihre Macht auf 
Kosten anderer auszubauen. 


Wo aber blieb die Reichsmacht die Landesfriedensordnung? Was tat der Kaiser gegen das 
Fehdeunwesen? Es hatte sich die Macht der Könige schon längst zugunsten der Territorialher- 
ren verschoben. Mit Kaiser Friedrich III. (1440-1493) war zudem ein äußerst schwacher Herr- 
scher auf den Thron gekommen, der das Reich sehr vernachlässigte (in der Erweiterung seiner 
habsburgischen Hausmacht durch Ehestiftungen war er freilich erfolgreicher). Obgleich er 53 
Jahre (!) regierte, blieb er 27 Jahre dem Reiche fern. Man nannte ihn "des Heiligen Römischen 
Reiches Erzschlafmütze". 


Unangefochten konnte die Stadt Hildesheim daher den sächsischen Städtebund mobilisie- 
ren. Dem Bund gehörte u. a. Göttingen und die freie Reichsstadt Goslar an. Göttingen hatte um 
1500 etwa 7000 Einwohner und war damit die größte und mächtigste Stadt der braunschweigi- 
schen Fürstentümer. Hannover hatte etwa 6000 und die drittgrößte Stadt Northeim 2800 Ein- 
wohner. Die Stadt Göttingen hatte mit dem Landgrafen von Hessen ein Schutzbündnis ge- 
schlossen, das das Anwerben von hessischen Söldnern einschloß. Weitere Söldner wurden im 
Stift Paderborn und in der Grafschaft Waldeck angeworben. Wie erwähnt, war das Gericht Si- 
chelnstein an Hessen verpfändet, so daß der Herzog dort keine Zugriffsmöglichkeit auf seine 
Untertanen hatte. Die kleineren Städte wie Uslar, Münden, Hardegsen und Dransfeld spielten 
eine vergleichsweise bescheidene Rolle, standen später aber überwiegend auf der Seite des Her- 
zogs Wilhelm. Diesen konnte der Bischof des Hochstifts Hildesheim für sich gewinnen, wäh- 
rend dessen Bruder, Friedrich der Unruhige, Herzog von Calenberg-Göttingen, die trationelle 
Politik der Feindschaft gegen den Bischof pflegte. 


So lagen in etwa die Fronten als die Fehde begann. Herzog Wilhelm der Jüngere belagerte 
als erstes die Burg Calenberg und nahm schon im Dezember 1484 seinen Bruder Friedrich den 
Unruhigen gefangen, erklärte ihn für geisteskrank und sperrte ihn lebenslänglich ein; zuerst in 
Hardegsen, dann im Mündener Schlosse, wo er 1495 starb. Das Fürstentum Calenberg-Göttin- 
gen zog er ein. Hildesheim konnte sich dennoch behaupten. Der Kampf der Fürsten mit den 
Städten war noch lange nicht gewonnen. Es begann ein 15 Monate lang ständiges Hin und Her 
gegenseitiger Brandschatzungen, Viehraubes, Feldschadens und Gefangennahme einer meist 
wehrlosen Landbevölkerung. Meist um Göttingen herum und bis ins Untergericht hinein (Be- 
lagerung Oberschedens, Eroberung der Burg Jühnde durch die Göttinger). Während die Berit- 
tenen von Göttingen auswärts waren, erschien im Oktober 1485 eine Truppe Heinrichs von 
Hardenberg, ein Parteigänger des Bischofs, und verwüstete die Dörfer vor Göttingen. Im Ge- 
genzug zogen die Göttinger gegen Harste und zerstörten es. Im November 1485 überfielen sie 
nachts mit Sturmleitern Hedemünden, deren Bewohner in die Wälder geflohen waren, und 
machten große Beute. 


Als die deutschen Kurfürsten sich 1486 in Frankfurt versammelten, um wegen Unfähigkeit 
des Kaisers dessen Sohn Maximilian zum neuen König zu wählen, wurde auch ein schwacher 
Versuch zur Friedensstiftung gemacht. Der Landgraf von Hessen und der Bischof von Pader- 
born ergriffen die Initiative und trafen sich bei Weende, aber ohne Erfolg. Göttingen nahm seine 
Raubzüge wieder auf. In Harste und Gladebeck wurden 21 Bauern gefangen, die 221 Gulden 
Lösegeld und 50 Malter Hafer einbrachten. Im Juni 1486 wurde Nörten belagert. Im Gegenzug 
mußten die Göttinger eine Brandschatzung Weendes durch Heinrich von Wolfenbüttel hinneh- 
men. Weiteres Ziel der Göttinger war dann Imbsen und Dörfer im Besitz des Herzogs sowie 
erneut Oberscheden. 


Als Goslar aufgrund eigener Bedrängnis ihr Bundeskontingent zurückziehen mußte und an- 
dere Städte folgten, zerbröckelte das Bundesheer und es kam im Dezember 1486 in Hameln 
zum Friedensschluß. 


Für die Stadt Göttingen aber, selbst wenn die Stadtkasse am Ende arg strapaziert war, war 
der Gewinn, wenn man dem Zeitgenossen und Chronisten Letzner Glauben schenken will, grö- 
Ber als der Verlust, denn: "F'heide (Fehde) unnd Krieg gehet uber die armen Leute auff dem 
Lande, Herren und Städte haben jhren nutz davon." (Neitzert) 
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Herzöge der Fürstentümer 
Göttingen / Calenberg-Göttingen 1285 - 1584 


Der Enkel Heinrichs des Löwen, Herzog Otto das Kind, erweitert das Herzogtum Braunschweig-Lüne- 
burg u. a. durch den Erwerb von Hannover, Göttingen und Münden. Nach seinem Tod wird das Herzog- 
tum unter seinen beiden Söhnen geteilt. Albrecht der Große erhält das Fürstentum Braunschweig und 
Johann Lüneburg (1267). Nach Albrechts des Großen Tod spaltet sich das Haus Braunschweig (Älteres 
Haus) in die Linien Grubenhagen, Wolfenbüttel und Göttingen. Das Fürstentum Göttingen fällt an Alb- 
rechts des Großen Sohn Albrecht, genannt der Feiste (1285). Die einzelnen Fürstentümer gelten als 
gemeinsamer Besitz des Hauses Lüneburg und Braunschweig. Es gibt nur ein Herzogtum Braun- 
schweig-Lüneburg als Reichslehen. Deshalb führen die Fürsten den Titel "Herzog von Braunschweig- 
Lüneburg". 


Fürstentum Göttingen 


Herzog Albrecht der Feiste (1285 - 1318) 
Sohn Albrechts des Großen 
Nach dem Tode seines Bruders Wilhelm von 1295 bis 1318 auch Regent des 
Fürstentum Braunschweig. Residenzen: Göttingen und Uslar. 
Herzog Ernst (1318 - 1367) 
Sohn Albrechts des Feisten 
1356 Ausstellung einer Urkunde, in der Landwehrhagen erstmals erwähnt wird. 
Residenzen: Göttingen und Uslar. 
Herzog Otto der Quade (1367 - 1394) 
Sohn von Herzog Ernst. 

Im Streit mit der Stadt Göttingen wird 1387 seine Stadtburg zerstört. 
Residenzen: Bis 1387 Göttingen, Harste, Hardegsen, Uslar. 
Herzog Otto Cocles, der Einäugige (1394 - 1435) 

Sohn Ottos des Quaden 


Dankt 1435 kinderlos ab und überläßt die Regierung den Ständen. 
Seine Gemahlin bekommt Münden, Dransfeld und Sichelnstein. 
Wolfenbüttelsche Vettern werden Nachfolger. Residenz: Uslar. 


Fürstentum Calenberg-Göttingen 


Herzog Wilhelm der Ältere, auch der I. (1442 - 1482) 
Sohn Herzog Heinrichs von Braunschweig 


Neue Landesteilung welfischer Gebiete (Mittleres Haus Braunschweig.). 
1432 erhält Wilhelm der Ältere die 1428 erworbene Vogtei Calenberg und 1442 das 
Fürstentum Göttingen, welche vereinigt werden zu Fürstentum Calenberg-Göttingen. 
Residenz: Wolfenbüttel. 


Herzog Friedrich der Unruhige (1482 - 1484) 
Jüngerer Sohn Wilhelms des Älteren 


Friedrich der Unruhige und sein Bruder Wilhelm der Jüngere bekämpfen sich im 
Hildesheimer Krieg gegenseitig. Friedrich wird 1484 abgesetzt und gefangen 
genommen (zuletzt in Münden, er stirbt in Gefangenschaft). 


Herzog Wilhelm der Jüngere, auch der II. (1484 - 1495) 
Ältester Sohn Wilhelms der Älteren 


Wilhelm der Jüngere, Herzog von Wolfenbüttel, übernimmt 1484 Calenberg-Göttingen. 
Er stirbt 1503 in Hardegsen. Grabmal in der St. Blasius-Kirche in Münden. 


Herzog Erich der Ältere, auch der I. (1495 - 1540) 
Sohn Wilhelms des Jüngeren 


Herzog Erich der Ältere wählt 1498 Münden zu seiner Residenz. 


Herzog Erich der Jüngere, auch der I. (1546 - 1584) 
Sohn Erichs des Älteren 
1584 Ende der Residenz Münden. Calenberg-Göttingen an Wolfenbüttel. 


